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Zum Buch


Getrieben von unmenschlicher Rache, trachtet der russische Killer Leonid Arkadin Jason Bourne nach dem Leben. Ein minutiös geplantes, teuflisches Attentat soll Bournes Tod bringen. Doch Jason Bourne überlebt und macht sich, kaum genesen, auf die gefährliche Jagd nach dem Schützen. Die Spur führt ihn über den halben Erdball bis nach Khartum im Sudan, ins Hauptquartier eines international gesuchten Waffenhändlers. Dort, in der Höhle des Löwen, erkennt Bourne, dass Arkadin nicht nur seinen Tod will, sondern in einen viel größeren Plan von weltpolitischer Dimension verwickelt ist. Ein Plan, der das Ende des Weltfriedens bedeuten könnte.


Ein umfassendes Werkverzeichnis findet sich im Anhang des Romans.


Zu den Autoren


Robert Ludlum erreichte mit seinen Romanen, die in mehr als 30 Sprachen übersetzt wurden, weltweit eine Auflage von über 280 Millionen Exemplaren. Robert Ludlum verstarb im März 2001. Die Romane aus seinem Nachlass erscheinen bei Heyne.


Eric Van Lustbader ist Autor zahlreicher internationaler Bestseller. Seine Bücher wurden in über zwanzig Sprachen übersetzt. Er lebt in New York und auf Long Island.
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PROLOG

München, Deutschland ⁄ Bali, Indonesien

»Ich spreche ganz gut Russisch«, sagte Verteidigungsminister Bud Halliday, »aber ich würde lieber Englisch sprechen.«

»Das ist mir recht«, betonte der russische Oberst mit schwerem Akzent. »Ich unterhalte mich immer gern in einer fremden Sprache.«


Halliday reagierte mit einem säuerlichen Lächeln auf den Seitenhieb des Russen. Es war wohlbekannt, dass Amerikaner auch im Ausland nur Englisch sprechen wollten.

»Gut. Dann werden wir die Sache schnell erledigt haben.« Doch statt zu beginnen, starrte er nur auf eine Wand voll mit schlechten Porträtfotos von Jazzgrößen wie Miles Davis und John Coltrane – zweifellos Kopien von Pressefotos.

Jetzt, wo er dem Oberst zum ersten Mal gegenübersaß, kamen ihm Zweifel, ob dieses Treffen eine gute Idee war. Zum einen war er jünger, als Halliday gedacht hatte. Er hatte dichtes blondes Haar, kurz geschnitten, wie es für russische Militärs typisch war. Zum anderen sah er aus wie ein Mann, der seine Zeit nicht hinter einem Schreibtisch verbrachte. Halliday sah, wie sich die Muskeln unter dem billigen Anzug wölbten. Der Mann strahlte eine seltsame Ruhe aus, die Halliday irgendwie beunruhigte. Aber es waren seine Augen – diese blassen, tiefliegenden, starr dreinblickenden Augen –, die den Minister wirklich nervös machten. Es kam ihm vor, als würde er ein Foto vor sich sehen und nicht echte Augen. Die Knollennase verstärkte nur den unerbittlichen Eindruck dieser Augen; es war, als wäre da keine Seele dahinter, nur ein unbeugsamer Wille, etwas Uraltes und Böses, wie aus einer der Geschichten von H. P. Lovecraft, die Halliday in seiner Jugend verschlungen hatte.

Er unterdrückte seinen Drang, einfach aufzustehen und hinauszugehen. Immerhin hatte er die weite Reise aus einem bestimmten Grund gemacht, rief er sich in Erinnerung.

Der Smog, der über München hing – und der den gleichen schmutzig grauen Farbton hatte wie Karpows Augen –, spiegelte genau Hallidays Stimmung wider. Am liebsten hätte er diese trübe graue Stadt auf der Stelle wieder verlassen, aber das war nun einmal nicht möglich. Und so saß er hier in diesem verrauchten Jazzkeller, nachdem er in der von Touristen überschwemmten Rumfordstraße aus einer gepanzerten Lincoln-Limousine gestiegen war. Was hatte dieser Russe so Besonderes an sich, dass der amerikanische Verteidigungsminister 6800 Kilometer zurücklegte, um sich mit ihm in einer Stadt zu treffen, die er nicht mochte? Boris Karpow war Oberst im sogenannten FSB-2, der mächtigen russischen Antidrogenbehörde. Der kometenhafte Aufstieg des FSB-2 an die Macht drückte sich auch darin aus, dass ein Vertreter der Organisation in der Lage war, dem amerikanischen Verteidigungsminister eine direkte Botschaft zukommen zu lassen und ihn aus Washington herauszulocken.

Aber Karpow hatte angedeutet, dass er etwas anzubieten habe, was für Halliday sehr wertvoll sei. Der Verteidigungsminister hätte sich fragen können, was das sein mochte, aber er war zu sehr mit der Frage beschäftigt, was der Russe dafür verlangen würde. Bei solchen Geschäften bekam man nichts ohne Gegenleistung, das wusste Halliday nur zu gut. Er hatte jahrzehntelange Erfahrung in dem politischen Machtpoker im Umfeld des Präsidenten. Er hatte sich auch auf Geschäfte eingelassen, die ihm nicht leichtgefallen waren, aber Kompromisse gehörten nun einmal dazu, im eigenen Land wie auf der internationalen Bühne.

Dennoch hätte Halliday Karpows Angebot wahrscheinlich nicht einmal in Erwägung gezogen, wenn seine eigene Position beim Präsidenten nicht so geschwächt gewesen wäre. Der erschreckend abrupte Absturz von Luther LaValle, der als Geheimdienstzar für ihn tätig war, hatte Hallidays Machtbasis erschüttert. Hinter seinem Rücken wurde er selbst von Freunden und Verbündeten kritisiert, und er fragte sich schon, wer von ihnen ihm als Erster das sprichwörtliche Messer in den Rücken stoßen würde.

Aber er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass die Rettung manchmal in scheinbar unangenehmer Gestalt auftauchen konnte. Er hoffte, dass Karpows Geschäft ihm das politische Kapital liefern würde, mit dem er sein Ansehen beim Präsidenten zurückgewinnen und seine Machtbasis innerhalb der Rüstungsindustrie stärken konnte.

Während das Trio auf der Bühne seinen lauten Klangteppich entfaltete, ging Halliday noch einmal in Gedanken die Akte über Boris Karpow durch – so als könnte er jetzt irgendwelche Einzelheiten darin finden, die ihm beim Lesen entgangen waren. Doch die Informationen, die sie über den Mann besaßen, waren äußerst spärlich. Es gab nicht einmal ein Foto, nur die vier dürftigen Absätze, die auf einem einzigen Blatt Papier Platz hatten, das mit dem Vermerk TOP SECRET versehen war. Nachdem Russland für die jetzige Regierung keine große Rolle mehr spielte, hatte die NSA nur beschränkte Kenntnisse davon, was sich in Russland hinter den Kulissen abspielte. Noch weniger wusste man von den Aktivitäten des FSB-2, dessen wahre Mission absolut geheim war, viel geheimer noch als die des Inlandsgeheimdienstes FSB, der Nachfolgeorganisation des einst allmächtigen KGB.

»Mr. Smith, Sie wirken zerstreut«, bemerkte der Russe. Sie hatten sich darauf geeinigt, in der Öffentlichkeit die Pseudonyme Mr. Smith und Mr. Jones zu verwenden.

Der Kopf des Ministers wirbelte herum. Er fühlte sich zutiefst unwohl in diesem Kellerraum – im Gegensatz zu Karpow, der ihm immer mehr wie ein Geschöpf der Dunkelheit vorkam. »Da irren Sie sich, Mr. Jones«, erwiderte Halliday mit lauter Stimme, um sich bei dem rhythmischen Lärm verständlich zu machen. »Ich genieße nur sozusagen als Tourist das stimmungsvolle Ambiente, das Sie für unser Treffen ausgesucht haben.«

Der Oberst lachte leise. »Sie haben einen schrägen Humor, was?«

»Sie haben mich durchschaut, Mr. Jones.«


Der Oberst lachte laut. »Da bin ich mir nicht so sicher, Mr. Smith. Nachdem wir nicht einmal die eigene Ehefrau wirklich kennen, kann ich mir schwer vorstellen, unsere … Ansprechpartner zu kennen.«

Bei Karpows kurzem Zögern hatte sich Halliday gefragt, ob der Russe vielleicht Gegner oder Gegenspieler sagen würde und nicht das neutrale Wort, das er schließlich wählte. Er dachte gar nicht darüber nach, wie viel Karpow über seine politische Stellung wusste, weil es ohnehin keine Rolle spielte. Was ihn interessierte, war ausschließlich, ob ihm das Geschäft, das der Russe ihm anzubieten hatte, nützlich sein konnte oder nicht.

Die Musik wechselte das Tempo, der einzige Anhaltspunkt für den Minister, dass das Trio auf der Bühne nahtlos zu einem anderen Titel übergegangen war. Halliday beugte sich über sein viel zu bitteres Bier, das er noch kaum angerührt hatte. Natürlich hatten sie kein Coors in dieser Spelunke. »Kommen wir doch bitte zur Sache, ja?«

»Gern.« Oberst Karpow legte seine Hände auf die bronzefarbenen Unterarme. Die Fingerknöchel waren narbig und gelb von Schwielen, so dass sie aussahen wie die Bergkämme der Rockies. »Mr. Smith, ich brauche Ihnen sicher nicht zu erklären, wer Jason Bourne ist, nicht wahr?«

Hallidays Gesichtsausdruck verhärtete sich, als er den Namen hörte. Es war ihm, als hätte ihn der Russe mit Freon angesprüht. »Was wollen Sie mir sagen?«, fragte er hölzern.

»Was ich Ihnen sagen will, ist Folgendes: Ich werde Jason Bourne für Sie töten.«


Halliday verschwendete keine Zeit damit zu fragen, woher Karpow wusste, dass er Bournes Tod wollte – die NSA war im vergangenen Monat so aktiv in Moskau gewesen, als Bourne in der Stadt war, dass selbst einem taubstummen Blinden nicht entgangen wäre, dass ihn der amerikanische Militärgeheimdienst beseitigen wollte.

»Sehr großzügig von Ihnen, Mr. Jones.«

»Nein, Sir, großzügig ist das nicht. Ich habe meine eigenen Gründe.«

Der Minister entspannte sich ein wenig. »Also gut, sagen wir, Sie töten Bourne. Was wollen Sie dafür?«

Jeder andere hätte nur ein Funkeln in Karpows Augen gesehen, aber dem Verteidigungsminister, der ihn immer noch einzuschätzen versuchte, kam es so vor, als hätte ihm der Tod zugezwinkert.


»Ich weiß, was Sie denken, Mr. Smith. Sie erwarten das Schlimmste – eine hohe Summe. Aber ich will etwas anderes dafür, dass Sie mir grünes Licht geben, Jason Bourne auszuschalten, ohne dass ich mit irgendwelchen Konsequenzen wegen etwaiger Kollateralschäden zu rechnen hätte. Ich will, dass Sie jemanden eliminieren, der mir ein Dorn im Auge ist.«

»Jemand, den Sie nicht selbst ausschalten können.«

Karpow nickte. »Sie haben mich durchschaut, Mr. Smith.«

Die beiden Männer lachten gleichzeitig, wenn auch in völlig unterschiedlichem Ton.

»Also«, sagte Halliday schließlich, »wer ist das Ziel?«


»Abdulla Khoury.«


Hallidays Herz sank. »Der Führer der Östlichen Bruderschaft. Herrgott im Himmel, da können Sie gleich von mir verlangen, den Papst auszuschalten.«

»Den Papst auszuschalten – davon hätten wir beide nichts. Aber bei Abdulla Khoury sieht das ganz anders aus, nicht wahr?«

»Ja, natürlich. Der Mann ist ein islamistischer Fanatiker und eine Bedrohung. Er ist ein enger Verbündeter des iranischen Präsidenten. Aber die Östliche Bruderschaft ist eine weltweite Organisation. Khoury hat viele mächtige Freunde.« Der Minister schüttelte energisch den Kopf. »Wer ihn ausschalten will, der begeht politischen Selbstmord.«

Karpow nickte. »Was Sie sagen, ist alles richtig. Aber was ist mit den terroristischen Aktivitäten der Bruderschaft?«

Halliday schnaubte verächtlich. »Gerüchte gibt es genug, aber nichts Handfestes. Niemand in unseren Geheimdiensten hat auch nur den kleinsten Beweis dafür gefunden, dass sie Verbindungen zu terroristischen Organisationen hat. Und glauben Sie mir, wir haben wirklich gründlich gesucht.«

»Daran zweifle ich nicht. Das heißt also, Sie haben in Professor Specters Haus keine Hinweise auf terroristische Aktivitäten gefunden.«


»Es besteht kein Zweifel, dass der gute Professor ein Terroristenjäger war, aber was die Behauptungen betrifft, dass er noch etwas anderes gewesen sein könnte …« Halliday zuckte die Achseln.

Plötzlich wurde Karpows Gesicht von einem Lächeln erhellt, und im nächsten Augenblick lag ein unbeschriebener Umschlag zwischen ihnen auf dem Tisch. »Dann werden Sie das hier überaus hilfreich finden.« Wie ein Schachspieler, der mit seiner Dame den entscheidenden Zug macht, um den Gegner schachmatt zu setzen, schob Karpow dem Minister den Umschlag zu.

»Wie Sie wissen«, fuhr der Oberst fort, während Halliday den Umschlag öffnete und den Inhalt begutachtete, »beschäftigt sich der FSB-2 hauptsächlich mit dem internationalen Drogenhandel.«

»Das habe ich gehört«, bemerkte Halliday trocken, denn er wusste verdammt gut, dass der FSB-2 ein viel breiteres Betätigungsfeld hatte.

»Vor zehn Tagen«, fuhr Karpow fort, »begannen wir mit der letzten Phase einer Aktion in Mexiko, an der wir mehr als zwei Jahre gearbeitet hatten, weil eine der Moskauer Mafiaorganisationen, die Kazanskaja, sich vor einiger Zeit auch auf den Drogenhandel verlegt hat und jetzt nach einem sicheren Vertriebsweg sucht.«

Halliday nickte. Er wusste ein paar Dinge über die Kazanskaja, eine der berüchtigtsten Moskauer Mafiaorganisationen, und ihren Kopf Dimitri Maslow.

»Ich darf hinzufügen, dass wir auf der ganzen Linie erfolgreich waren«, sagte der Oberst. »Als wir das Haus des toten Drogenbarons Gustavo Moreno durchsuchten, konnten wir ein Notebook sicherstellen. Die Informationen, die Sie hier lesen, stammen von dessen Festplatte.«

Hallidays Fingerspitzen fühlten sich kalt an. Die Seiten waren dicht bedruckt mit Zahlen, Querverweisen und Anmerkungen. »Das belegt, woher das Geld gekommen ist. Der mexikanische Drogenring wurde von der Östlichen Bruderschaft finanziert. Fünfzig Prozent der Gewinne wurden für Waffen aufgewendet, die mit Air Africa in den Nahen und Mittleren Osten transportiert wurden.«

»Also mit einer Fluglinie, die zu hundert Prozent Nikolaj Jewsen gehört, dem größten Waffenhändler der Welt.« Der Oberst räusperte sich. »Wissen Sie, Mr. Smith, es gibt sehr einflussreiche Personen bei uns, die mit dem Iran zusammenarbeiten, weil wir sein Öl wollen und er unser Uran. Heute dreht sich alles um Energie, stimmt’s? Und so bin ich jetzt in der ungünstigen Position, dass ich zwar Beweise in der Hand habe, die eindeutig belegen, dass Abdulla Khoury in terroristische Aktivitäten verwickelt ist, dass ich aber absolut nichts unternehmen kann.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Vielleicht können Sie mir da helfen.«

Halliday bemühte sich, seinen pochenden Herzschlag zu beruhigen. »Warum wollen Sie Khoury eliminieren?«

»Ich könnte es Ihnen sagen«, antwortete Karpow, »aber dann müsste ich Sie leider töten.«

Es war ein alter, abgedroschener Witz, doch da war erneut dieses unheimliche Funkeln in den blassen unerbittlichen Augen des Mannes, das dem amerikanischen Verteidigungsminister einen kalten Schauer über den Rücken jagte, und ihm kam absurderweise der Gedanke, dass Karpow es vielleicht gar nicht im Scherz meinte. Doch Halliday wollte gar nicht so genau wissen, wie es der Oberst gemeint hatte, und so traf er eine schnelle Entscheidung.

»Schalten Sie Jason Bourne aus, dann werde ich die ganze Macht der amerikanischen Regierung einsetzen, um Abdulla Khoury dorthin zu schicken, wo er hingehört: hinter Gitter.«

Doch der Oberst schüttelte bereits den Kopf. »Das reicht mir nicht, Mr. Smith. Eine Hand wäscht die andere, nicht wahr? Und das heißt in diesem Fall: Auge um Auge.«

»Wir ermorden nicht einfach Leute, Oberst Karpow«, betonte Halliday steif.

Der Russe lachte spöttisch. »Natürlich nicht«, erwiderte er trocken und zuckte die Achseln. »Wie auch immer, Minister Halliday. Ich habe jedenfalls keine solchen Skrupel.«

Halliday zögerte einen Moment. »Ja, natürlich, ich habe kurz unsere Vereinbarung vergessen, Mr. Jones. Schicken Sie mir den gesamten Inhalt der Festplatte, dann wird es erledigt.« Er nahm sich zusammen und sah in diese stahlgrauen Augen. »Einverstanden?«

Boris Karpow nickte militärisch knapp. »Einverstanden.«

Als der Oberst den Jazzkeller verließ, sah er Hallidays Lincoln und seine Bodyguards vom Secret Service, die wie Zinnsoldaten an der Rumfordstraße postiert waren. Er ging in die andere Richtung, bog um die Ecke, griff in seinen Mund und nahm die Kunststoffprothese heraus, die seine Kieferpartie verändert hatte. Er zog auch die Knollennase aus Gummi und das Weichplastik von seinem Gesicht und nahm die grauen Kontaktlinsen heraus. Er lachte, nachdem er nun wieder ganz er selbst war. Es gab tatsächlich einen Oberst namens Boris Karpow im FSB-2 – ja, Karpow und Bourne waren sogar befreundet, weshalb Leonid Danilowitsch Arkadin auch als Karpow aufgetreten war. Die Ironie gefiel ihm: Bournes Freund bot an, ihn zu beseitigen. Außerdem war Karpow ein Faden in dem Netz, das er im Begriff war zu spinnen.

Von dem amerikanischen Politiker drohte keine Gefahr. Arkadin wusste, dass Hallidays Leute keine Ahnung hatten, wie Karpow aussah. Seine Treadstone-Ausbildung hatte ihn zwar gelehrt, nichts dem Zufall zu überlassen und keine unnötigen Risiken einzugehen, doch er hatte seine Gründe, warum er sich als Boris Karpow ausgegeben hatte.

Unerkannt und anonym in der Menge der Fahrgäste, stieg er am Marienplatz in die U-Bahn ein. Drei Haltestellen und vier Blocks weiter sah er an der vereinbarten Stelle ein völlig unscheinbares Auto, das auf ihn wartete. Sobald er eingestiegen war, fuhr der Wagen los in Richtung Flughafen Franz Josef Strauß. Er hatte den Lufthansaflug um 1:20 Uhr nach Singapur gebucht, wo er um 9:35 Uhr nach Denpasar, Bali, weiterfliegen würde. Er hatte ohne Schwierigkeiten herausgefunden, wo sich Bourne aufhielt – die Leute von NextGen Energy Solutions, wo Moira Trevor arbeitete, wussten, wohin die beiden geflogen waren. Viel schwerer war es gewesen, Gustavo Morenos Laptop zu stehlen. Aber er hatte seine Leute in der Kazanskaja. Zum Glück war einer von ihnen in Morenos Haus, kurz bevor die Antidrogenoperation des FSB-2 begann. Er machte sich mit dem Beweismaterial aus dem Staub, das nun dafür sorgen würde, dass Abdulla Khoury ins Jenseits befördert wurde. Sobald Arkadin selbst Jason Bourne erledigt hatte.

Jason Bourne verspürte einen tiefen inneren Frieden. Er hatte seine lange Trauer um Marie überwunden und fühlte sich endlich auch frei von Schuldgefühlen. Er lag neben Moira auf einem Bale, einer großen Liege mit einem Strohdach, die auf vier geschnitzten Holzpfosten ruhte. Das Bale stand vor einer Steinmauer an einem Infinity-Pool über drei Ebenen mit Aussicht auf die Lombok-Straße, die Meerenge zwischen Bali und Lombok. Weil die Balinesen stets an alles dachten und nichts vergaßen, stand ihr Bale jeden Morgen für sie bereit, wenn sie vor dem Frühstück schwimmen gingen, und ihre Kellnerin brachte unaufgefordert das Getränk, das Moira am liebsten hatte: einen Bali Sunrise aus den Säften von Pomeranze, Mango und Maracuja.

»Hier ist Zeit etwas anderes als bei uns daheim – sie vergeht nicht, sie ist einfach«, sagte Moira verträumt.

»Bitte übersetzen«, raunte Bourne.

»Weißt du, wie spät es ist?«

»Es ist mir egal.«

»Genau das meine ich«, sagte sie. »Wir sind jetzt zehn Tage hier – und es kommt mir vor wie zehn Monate.« Sie lachte. »Und das meine ich im besten Sinn.«

Mauersegler flogen von Baum zu Baum oder zogen über den Pool hinweg. Von unten drang das gedämpfte Rauschen der Brandung herauf. Vor wenigen Augenblicken hatten ihnen zwei kleine balinesische Mädchen eine Handvoll frischer Blüten in einer Schüssel aus Palmenblättern gebracht, die sie selbst geflochten hatten. Nun war die Luft von den exotischen Düften von Frangipani und Tuberose erfüllt.

Moira wandte sich ihm zu. »Es ist schon so, wie man es immer hört: Auf Bali steht die Zeit still, und in dieser zeitlosen Stille liegt eine ganze Ewigkeit.«

Bourne träumte mit halb geschlossenen Augen von einem anderen Leben – seinem Leben –, aber die Bilder waren dunkel und verschwommen, wie durch einen Projektor mit einer defekten Lampe betrachtet. Er war schon einmal hier gewesen, das wusste er. Er empfing gewisse Schwingungen vom Wind, vom ruhigen Meer, von den lächelnden Menschen und der Insel selbst – Schwingungen, die etwas in ihm zum Klingen brachten. Es war ein Déjà-vu-Erlebnis, sicher, aber auch mehr als das. Irgendetwas hatte ihn hierher zurückgerufen, hatte ihn angezogen wie ein Magnet, und jetzt, wo er hier war, konnte er es fast mit Händen greifen. Trotzdem wollte es ihm einfach nicht gelingen, sich zu erinnern.

Was war hier passiert? Etwas Wichtiges, etwas, an das er sich unbedingt erinnern musste. Er sank tiefer in seinen Traum von einem vergangenen Leben hinab. In seinem Traum durchstreifte er die Insel, bis er an die Küste des Indischen Ozeans kam. Dort erhob sich eine Feuersäule aus der Brandung. Sie stieg zum klaren blauen Himmel empor, bis die Spitze die Sonne berührte. Wie ein Schatten huschte er über den weichen Sand, um mit den Flammen zu verschmelzen.

Er erwachte und wollte Moira von seinem Traum erzählen, aber aus unerfindlichem Grund tat er es nicht.

Als sie an diesem Abend zu dem Strandklub am Fuße der Klippe hinuntergingen, auf der ihr Hotel stand, blieb Moira bei einem der vielen Schreine stehen, die es hier gab. Er war aus Stein und mit einem schwarz-weiß karierten Tuch geschmückt. Der obere Teil lag im Schatten eines kleinen gelben Schirms; darauf lagen Blumengaben in geflochtenen Palmenblättern. Das Tuch und der Schirm zeigten, dass der Geist des Ortes anwesend war. Das Muster des Tuches hatte eine bestimmte Bedeutung: Weiß und Schwarz standen für den Dualismus allen Seins, der sich in dem Gegenüber von Göttern und Dämonen, von Gut und Böse ausdrückte.

Moira streifte ihre Sandalen ab und trat auf den Stein vor dem Schrein. Sie legte die Handflächen in Stirnhöhe aneinander und senkte den Kopf.

»Ich hab gar nicht gewusst, dass du praktizierende Hindu bist«, sagte Bourne, als sie fertig war.

»Ich hab mich bei dem Geist für unsere Zeit hier bedankt, für die vielen Geschenke, die man von Bali bekommt«, erklärte sie ihm und sah ihn mit einem bitteren Lächeln an. »Und ich habe mich beim Geist des Ferkels bedankt, das wir gestern gegessen haben und das sich für uns hat opfern müssen.«

Sie hatten den Strandklub heute Abend für sich allein gebucht. Handtücher warteten ebenso auf sie wie zwei Gläser Mango-Lassi und Krüge mit tropischen Fruchtsäften und Eiswasser. Die Bediensteten hatten sich diskret in die fensterlose Küche zurückgezogen.

Sie verbrachten eine Stunde im Meer und schwammen die Küste auf und ab. Das Wasser war warm und fühlte sich samtweich auf der Haut an. An dem dunklen Strand krabbelten Einsiedlerkrebse mit ihren Schneckenhäusern über den Sand, und an einer Höhle am anderen Ende des Strandes sah man Fledermäuse ein- und ausfliegen.

Nach dem Schwimmen tranken sie ihre Mango-Lassis im Pool, bewacht von einem riesigen lächelnden Holzschwein mit einer Krone hinter den Ohren.

»Es lächelt«, sagte Moira, »weil ich unserem Spanferkel meine Ehrerbietung erwiesen habe.«

Sie schwammen ein paar Runden, dann trafen sie sich am Ende des Pools unter einem wundervollen Frangipani-Baum mit seinen weiß-gelben Blüten. Unter seinen Ästen hielten sie sich in den Armen und betrachteten den Mond, wie er hinter den Wolken verschwand und wiederauftauchte. Ein Windstoß schüttelte die Wedel der zehn Meter hohen Palmen, die die Strandseite des Pools säumten.

»Es ist fast vorüber, Jason.«

»Was?«

»Das hier.« Moira schlängelte ihre Hand durchs Wasser, als wäre sie ein Fisch. »Das alles. In ein paar Tagen werden wir weg sein.«

Er sah zu, wie der Mond langsam hinter den Wolken verschwand, und spürte die ersten dicken Tropfen auf seinem Gesicht. Im nächsten Augenblick fiel der Regen und überzog die Wasseroberfläche wie mit einer Gänsehaut.

Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, und sie suchten Schutz unter den Zweigen des Frangipani-Baumes. »Und was wird aus uns?«

Er wusste, dass sie keine Antwort erwartete, sondern einfach nur laut nachdachte. Er spürte ihr Gewicht, ihre Wärme durch das Wasser hindurch an seinem Herz. Es fühlte sich gut an und machte ihn schläfrig.

»Jason, was wirst du tun, wenn wir zurück sind?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.« Aber er fragte sich jetzt, ob er mit ihr zurückfliegen würde. Wie konnte er weggehen, wenn hier irgendetwas aus seiner Vergangenheit auf ihn wartete, so nah, dass er den Atem im Nacken spürte? Er sagte ihr nichts davon, weil es nach einer Erklärung verlangt hätte, und er hatte keine. Nur so ein Gefühl. Und wie oft hatte dieses Gefühl ihm nicht das Leben gerettet?

»Ich gehe nicht zu NextGen zurück«, sagte sie.

Seine Aufmerksamkeit kehrte ganz zu ihr zurück. »Wann bist du zu diesem Entschluss gekommen?«

»Irgendwann hier«, antwortete sie lächelnd. »Bali öffnet einem irgendwie einen Weg zu wichtigen Entscheidungen. Kurz bevor ich zu Black River ging, war ich ebenfalls hier. Es scheint eine Insel der Veränderung zu sein, zumindest für mich.«

»Was hast du vor?«

»Ich will meine eigene Sicherheitsfirma gründen.«

»Nett.« Er lächelte. »In direkter Konkurrenz zu Black River.«

»Wenn du’s so sehen willst.«

»Die anderen werden es so sehen.«

Es regnete jetzt stärker; die Palmwedel klatschten gegeneinander, und man konnte den Himmel nicht mehr sehen.

»Das könnte gefährlich sein«, fügte er hinzu.

»Das ganze Leben ist gefährlich, Jason, so wie alles, was vom Chaos beherrscht wird.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen. Aber was ist mit deinem ehemaligen Chef, Noah Petersen?«

»Das ist nicht sein richtiger Name. In Wirklichkeit heißt er Perlis.«

Bourne blickte zu den weißen Blüten auf, die nun rings um sie wie Schnee herabfielen. Der süße Frangipaniduft mischte sich mit dem frischen Geruch des Regens.

»Perlis war nicht gerade zufrieden mit dir, als wir ihn vor zwei Wochen in München trafen.«

»Noah ist nie zufrieden.« Moira schmiegte sich tiefer in seine Arme. »Ich konnte es ihm nie recht machen. Schon ein halbes Jahr, bevor ich von Black River wegging, habe ich aufgehört, mich zu bemühen. Es war sowieso sinnlos.«

»Trotzdem ist es eine Tatsache, dass wir mit dem Terroranschlag auf das Flüssiggasterminal Recht hatten und er Unrecht. Ich wette, das hat er nicht vergessen. Wenn du jetzt in sein Territorium eindringst, dann hast du bestimmt einen Feind mehr.«

Sie lachte leise. »Das musst du gerade sagen.«

»Arkadin ist tot«, erwiderte Bourne ernüchtert. »Er hat vor der Küste von Long Beach einen Kopfsprung von dem LNG-Tanker gemacht. Das hat er nicht überlebt; so etwas überlebt keiner.«

»Er war ein Produkt von Treadstone, nicht wahr? Hat dir das nicht Willard gesagt?«

»Willard meint, Arkadin sei Alex Conklins erster Erfolg gewesen – und gleichzeitig sein erster Misserfolg. Semjon Ikupow, einer der beiden Köpfe der Schwarzen Legion und der Östlichen Bruderschaft, hat Arkadin zu Conklin geschickt. Am Ende ist es Ikupow nicht gut bekommen; Arkadin hat ihn getötet, weil Ikupow seine Freundin erschossen hat.«

»Und sein heimlicher Partner Asher Sever, dein ehemaliger Mentor, liegt im Dauerkoma.«

»Jeder bekommt am Ende, was er verdient«, sagte Bourne bitter.

Moira kehrte zum Thema Treadstone zurück. »Laut Willard war es Conklins Ziel, einen unbesiegbaren Krieger zu erschaffen – die perfekte Kampfmaschine.«

»Das war Arkadin auch«, sagte Bourne, »aber er brach das Treadstone-Programm ab und kehrte nach Russland zurück. Seine Fähigkeiten stellte er in den Dienst verschiedener Mafiaclans in Moskau.«

»Und du warst sein Nachfolger – Conklins Erfolgsgeschichte.«

»Ich glaube, diverse Geheimdienstchefs werden das ein bisschen anders sehen«, erwiderte Bourne. »Sie würden mich wohl auf der Stelle erschießen, wenn sie mich sehen.«

»Vielleicht, aber das hat sie nicht davon abgehalten, dich anzuheuern, wenn sie dich gebraucht haben.«

»Das ist alles vorbei«, sagte Bourne.

Moira wollte gerade das Thema wechseln, als der Strom ausfiel. Die Lichter am Pool und im Strandklub gingen aus. Der Regen und der Wind wirbelten im Dunkeln weiter. Bourne spannte sich unwillkürlich an und wollte Moira von sich wegschieben, um sich umzublicken. Sie spürte, dass er in der Dunkelheit nach der Ursache für den Stromausfall suchte.

»Jason«, flüsterte sie, »es ist alles okay. Wir sind hier sicher.«

Er glitt mit ihr durch das Wasser auf die andere Seite des Pools. Sie spürte seinen beschleunigten Herzschlag, seine plötzliche Wachsamkeit, so als könnte jeden Moment etwas Furchtbares passieren, und in diesem Augenblick gewann sie einen Einblick in sein Leben, wie sie ihn noch nie gehabt hatte.

Sie wollte ihm noch einmal sagen, dass er sich keine Sorgen machen müsse, dass ein Stromausfall auf Bali nichts Außergewöhnliches war, doch sie wusste, dass es zwecklos gewesen wäre. Er war auf eine solche Reaktion programmiert, und sie hätte absolut nichts sagen oder tun können, um daran etwas zu ändern.

Sie lauschte dem Wind und Regen und fragte sich, ob er etwas hörte, was sie nicht hörte. Für einen Moment kam Angst in ihr hoch: Konnte es sein, dass das kein gewöhnlicher Stromausfall war? Dass ihnen einer von Jasons Feinden gefolgt war?

Plötzlich war der Strom wieder da, und sie lachte über ihren dummen Gedanken. »Ich hab’s dir ja gesagt – es beschützt uns«, sagte sie und zeigte auf das lächelnde Holzschwein.

Bourne legte sich im Wasser zurück. »Man ist nirgendwo sicher«, erwiderte er. »Nicht einmal hier.«

»Du glaubst nicht an Geister, weder an gute noch an böse, nicht wahr, Jason?«

»Das kann ich mir nicht leisten«, antwortete er. »Ich sehe auch so schon genug Böses.«

Sein nüchterner Ton ließ Moira das Thema anschneiden, das ihr schon seit Tagen am Herzen lag. »Ich werde in der nächsten Zeit viel zu tun haben, um die richtigen Mitarbeiter zu finden. Wir werden uns sicher viel weniger sehen, zumindest bis ich mit meiner neuen Firma so weit bin.«

»Ist das eine Warnung oder ein Versprechen?«

Ihm fiel auf, dass ihr Lachen ein wenig unsicher klang. »Okay, ich hatte ein bisschen Angst, es anzusprechen.«

»Warum?«

»Du weißt ja, wie es ist.«

»Sag’s mir.«

Sie drehte sich in seinen Armen um und setzte sich im Wasser auf ihn. Das Rauschen des Regens in den Blättern war alles, was sie hören konnten.

»Jason, wir gehören beide nicht zu den Leuten, die … ich meine, wir führen beide ein Leben, das es einem nicht leicht macht, an etwas Beständigem festzuhalten, vor allem Beziehungen, also …«

Er unterbrach sie mit einem Kuss. Als sie sich voneinander lösten, um zu atmen, flüsterte er ihr ins Ohr: »Ist schon okay. Wir haben das, was heute ist. Wenn wir mehr brauchen, dann kommen wir zurück.«

Ihr Herz war von Freude erfüllt. Sie umarmte ihn innig. »Abgemacht. Oh ja, so machen wir es.«

Leonid Arkadins Flugzeug aus Singapur landete pünktlich. Am Zoll zahlte er für sein Einreisevisum, dann schritt er rasch durch das Flughafengebäude, bis er die Toilette fand. Drinnen trat er in eine Kabine, schloss die Tür und sperrte ab. Aus einem Rucksack nahm er die Knollennase, drei Schminktiegel, die Kunststoffprothese für die Wangenpartie und die grauen Kontaktlinsen, die er auch in München benutzt hatte. Acht Minuten später kam er schon wieder aus der Kabine und betrachtete im Spiegel sein verändertes Äußeres, das jetzt wieder Oberst Boris Karpow glich, Bournes Freund vom FSB-2.

Er nahm seinen Koffer und schritt durch das Terminal in die Hitze und das Menschengewühl hinaus. Es war eine echte Erleichterung, in den von einer Klimaanlage gekühlten Wagen zu steigen, den er gemietet hatte. Als das Taxi den Flughafen Denpasar-Ngurah Rai verließ, beugte er sich vor und sagte zum Fahrer: »Zum Badung-Markt.«

Der junge Mann nickte, lächelte und steckte wenig später zusammen mit einer Armada junger Leute auf Motorrollern hinter einem riesigen Lastwagen fest, der zur Fähre nach Lombok rollte.

Nach einer nervenaufreibenden zwanzigminütigen Fahrt, auf der sie schließlich den Laster überholten und dabei im letzten Moment einem entgegenkommenden Wagen auswichen, trafen sie endlich in der Jalan Gajah Mada ein. Das Taxi wurde immer langsamer, bis die Menschenmenge ein Weiterkommen unmöglich machte. Arkadin bezahlte den Fahrer dafür, dass er auf ihn wartete, stieg aus und tauchte im Gewühl des Marktes unter.


Er wurde augenblicklich von allen möglichen markanten Gerüchen empfangen – Garnelenpaste, Chili, Knoblauch, Zimt, Zitronengras, Pandanblätter, Galanga, Kencur und Salamblätter. Von allen Seiten waren laute Stimmen zu hören, die alles Mögliche anpriesen, von Kampfhähnen mit pink und orange gefärbten Federn bis zu lebenden Ferkeln, die an Bambusstangen festgebunden waren, damit man sie leichter transportieren konnte.

Als er an einem Stand mit großen Körben mit Gewürzen vorbeikam, tauchte eine alte Frau ohne Oberlippe ihre klauenartige Hand in ein Fass mit Wurzeln und streckte ihm eine Handvoll entgegen.


»Kencur«, sagte sie. »Kencur heute sehr gut.«

Die Kencur-Wurzeln sahen wie Ingwer aus, nur kleiner. Abgestoßen von den Wurzeln und der hässlichen Verkäuferin, winkte Arkadin ab und ging schnell weiter.

Er wollte zu einem der Stände mit den Schweinen. Auf halbem Weg wurde er aufgehalten, als ihm jemand mit Nachdruck auf den Arm klopfte. Es fühlte sich an wie das trockene Kratzen von Hühnerkrallen. Als er sich umdrehte, sah er eine junge Frau mit einem Baby in den Armen. Mit flehenden Augen sah sie ihn an, während ihre braunen Finger weiter auf seinen Arm klopften, als wäre das das Einzige, was sie konnten. Arkadin ignorierte sie und arbeitete sich weiter durch die Menge. Er wusste, wenn er ihr etwas gab, dann würden sich sofort viele andere auf ihn stürzen.

Der Schweinehändler war ein untersetzter Mann mit funkelnden schwarzen Augen, der stark hinkte. Als Arkadin den vereinbarten Satz auf Indonesisch sagte, führte ihn der Mann zwischen den festgebundenen Schweinen hindurch. Die Tiere zitterten am ganzen Leib, und ihre verängstigten Augen blickten starr geradeaus. Im Halbdunkel ganz hinten unter dem Zeltdach lagen ausgenommene und gehäutete Schweine fertig für den Bratspieß. Aus der Bauchhöhle eines Tieres zog der Mann eine Remington 700P, die er Arkadin andrehen wollte, bis dieser so oft Nein sagte, dass der Mann die nächste Waffe hervorholte – ein Parker Hale M85 Scharfschützengewehr, genau das, was Arkadin brauchte. Mit dieser Waffe konnte man auf eine Entfernung von bis zu achtzig Metern sein Ziel mit einer Kugel sicher ausschalten. Der Händler gab ein Schmidt & Bender-Zielfernrohr dazu. Der Preis für beides war ein bisschen hoch angesetzt, und nach einigem Feilschen gelang es Arkadin, die Summe in einem einigermaßen vernünftigen Rahmen zu halten, doch so nah an seinem Ziel wollte er nicht kleinlich sein. Außerdem bekam er hier erstklassige Ware für sein Geld. Der Schweinehändler gab ihm noch eine Schachtel M118 Vollmantelmunition Kaliber .30 dazu. Arkadin zahlte, und der Händler nahm das Gewehr auseinander und verstaute es in einem Hartschalenkoffer.

Auf dem Weg hinaus kaufte Arkadin sich ein paar Milchbananen und aß sie im Taxi, das sich quälend langsam durch die Straßen von Denpasar arbeitete. Als sie die Stadt hinter sich hatten, drückte der Fahrer richtig aufs Tempo. Der Verkehr war relativ schwach, so dass es nicht schwer war, die Lastwagen zu überholen.

In Gianyar sah Arkadin zu seiner Linken einen Markt, und er forderte den Fahrer auf anzuhalten. Trotz der Bananen – oder vielleicht gerade deswegen – verlangte sein Magen nach richtigem Essen. Auf dem Markt kaufte er sich einen Teller Babi Guling – gebratenes Spanferkel mit Lawar, einer Beilage aus Gemüse, Hackfleisch, Kokosnuss und Gewürzen. Er genoss die Sauce aus ungekochtem Blut und schlang gierig einen Bissen nach dem anderen von dem saftigen Schweinefleisch hinunter.

Es war so laut hier auf dem Markt, dass er zwischendurch immer wieder auf sein Handy sah. Je länger er wartete, umso größer wurde seine Anspannung, doch er musste geduldig sein, denn sein Mann würde einige Tage brauchen, bis er genau wusste, wo sich Bourne aufhielt und was er tat. Dennoch war er ungewohnt unruhig. Er erklärte es sich damit, dass er Bourne so nahe war, aber das beunruhigte ihn nur noch mehr. Bourne hatte etwas an sich, was ihm innerlich zu schaffen machte, so als würde es ihn an einer Stelle jucken, an der er sich nicht kratzen konnte.

Um sich zu beruhigen, richtete er seine Gedanken auf die jüngsten Ereignisse, die ihn hierhergeführt hatten. Vor zwei Wochen hatte ihn Bourne auf einem LNG-Tanker über Bord geworfen. Im Fallen hatte er sich auf den Aufprall vorbereitet, indem er seinen Körper zu einem Speer machte, damit er sich nicht das Genick oder die Wirbelsäule brach. Er tauchte mit den Füßen voran ins Wasser ein und sank so tief hinunter, dass die Welt um ihn herum dunkel und er von einer furchtbaren Kälte umfangen wurde, die ihm bis in die Knochen kroch, bevor er beginnen konnte, sich nach oben zu arbeiten.

Als er an die Oberfläche kam, war der Tanker weit weg und näherte sich bereits dem Hafen von Long Beach. Er drehte sich im Wasser herum, so wie ein U-Boot-Kapitän sein Periskop gedreht hätte, um sich einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. Nicht allzu weit entfernt sah er einen Fischtrawler, auf den er aber nicht wollte, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Der Kapitän wäre verpflichtet gewesen, der amerikanischen Küstenwache zu melden, dass er einen Schiffbrüchigen gerettet hatte, und genau das wollte Arkadin unbedingt vermeiden. Bourne würde mit Sicherheit überprüfen, ob jemand vor der Küste geborgen wurde.

Arkadin hatte keine Panik, nicht einmal Sorge. Er wusste, er würde nicht untergehen. Er war ein hervorragender Schwimmer mit enormer Ausdauer, selbst nach seinem anstrengenden Kampf mit Bourne auf dem Tanker. Der Himmel war blau, bis auf den braunen Dunst über der Küste, der sich landeinwärts nach Los Angeles zog. Die Wellen hoben ihn hoch und ließen ihn hinunter ins Wellental fallen – ein ständiges Auf und Ab, in dem er sich bemühte, nicht abgetrieben zu werden. Hin und wieder kreisten neugierige Möwen über ihm.

Nach zwanzig Minuten wurde seine Geduld belohnt. Ein knapp zwanzig Meter langes Sportboot kam in Sicht, das ungefähr viermal so schnell unterwegs war wie der Fischtrawler. Bald war es nah genug, dass er anfangen konnte zu winken. Fast augenblicklich änderte das Boot seinen Kurs.

Weitere fünfzehn Minuten später war er an Bord, in zwei Handtücher und eine Decke gewickelt, weil er bereits stark unterkühlt war. Seine Lippen waren blau, und er zitterte am ganzen Leib. Manny, der Bootseigner, gab ihm Brandy zu trinken und dazu italienisches Brot und Käse.

»Wenn Sie mich kurz entschuldigen, ich rufe schnell die Küstenwache an und sag ihnen, dass ich Sie hier an Bord geholt habe. Wie heißen Sie?«

»Willy«, log Arkadin. »Aber es wäre mir lieber, wenn Sie nicht anrufen.«


Manny machte eine bedauernde Geste mit seinen massigen Schultern. Er war mittelgroß und hatte ein gerötetes Gesicht und schütteres Haar. Er war leger, aber teuer gekleidet. »Sorry, Kumpel. So sind nun mal die Regeln.«

»Warten Sie, Manny. Die Sache ist so«, sagte Arkadin auf Englisch, aber in einem leicht gedehnten, nasalen Ton, als käme er aus dem Mittelwesten. Sein langer Aufenthalt in Amerika machte sich wieder einmal bezahlt. »Sind Sie verheiratet?«

»Geschieden. Zweimal.«

»Sehen Sie? Ich hab’s ja gewusst, dass Sie mich verstehen werden. Wissen Sie, ich hab ein Boot gechartert, um mir mit meiner Frau einen netten Tag zu machen, vielleicht rüber nach Catalina auf ein paar Drinks. Na ja, ich hab ja nicht wissen können, dass meine Freundin heimlich an Bord kommt. Ich hab ihr gesagt, dass ich mit ein paar Jungs angeln gehe, da wollte sie mich überraschen.«

»Das ist ihr auch gelungen, was?«

»Scheiße«, sagte Arkadin, »und wie!« Er trank seinen Brandy aus und schüttelte den Kopf. »Also, die Sache wurde ziemlich ungemütlich. Auf dem Boot war jedenfalls der Teufel los. Sie kennen meine Frau nicht, sie kann eine richtige Hexe sein.«

»Ich glaub, ich war mal mit ihr verheiratet.« Manny setzte sich wieder hin. »Und was haben Sie gemacht?«

Arkadin zuckte mit den Achseln. »Was sollte ich denn machen? Über Bord bin ich gesprungen.«

Manny warf lachend den Kopf zurück und schlug sich auf den Schenkel. »Gottverdammt! Willy, du Hundesohn!«

»Jetzt weißt du, warum es besser wäre, wenn keiner erfährt, dass du mich aus dem Wasser geholt hast.«

»Klar, klar, ich versteh dich schon, trotzdem …«

»Manny, was machst du denn so beruflich, wenn ich fragen darf?«

»Ich hab eine Firma, die High-End-Computerchips importiert und verkauft.«

»Also, das ist ja ein Zufall«, hatte Arkadin gesagt. »Ich glaube, ich hätte da ein Geschäft, bei dem wir beide einen Haufen Geld verdienen können.«

Arkadin lachte, während er auf dem Markt von Gianyar sein Lawar fertig aß. Manny bekam zweihunderttausend Dollar, und Arkadin ließ sich über eine seiner regelmäßigen Warenlieferungen den Laptop des Drogenbarons Gustavo Moreno schicken, ohne dass der FSB-2 oder die Kazanskaja davon Wind bekam.

Er suchte sich eine Frühstückspension außerhalb des Zentrums von Gianyar. Bevor er sich ins Bett legte, holte er noch das Gewehr heraus, setzte es zusammen, lud es, nahm das Magazin heraus und zerlegte die Waffe wieder. Das machte er genau zwanzig Mal. Dann zog er das Moskitonetz zu, legte sich aufs Bett und starrte zur Decke hinauf.

Und da sah er Devra, blass wie ein Gespenst, so wie er sie in der Wohnung des Malers in München gefunden hatte. Semjon Ikupow hatte sie tödlich getroffen, als sie für einen Moment von Bourne abgelenkt wurde. Sie sah ihm in die Augen, als suche sie darin nach irgendwas. Wenn er nur gewusst hätte, was.

Arkadin mochte ansonsten eher einem balinesischen Dämon gleichen, aber Devra sprach so etwas wie eine menschliche Seite in ihm an; nach ihrem Tod war er zu der Überzeugung gelangt, dass sie die einzige Frau war, die er je geliebt hatte oder hätte lieben können – ein Gedanke, der ihm gefiel, weil er in ihm den Drang nach Rache entfachte. Er hatte Ikupow getötet, aber Bourne war noch am Leben. Bourne war nicht nur mitschuldig an Devras Tod, er hatte auch noch Mischa getötet, Arkadins besten Freund.

Bourne hatte ihm damit einen Grund zum Weiterleben gegeben. Arkadins Plan, die Schwarze Legion zu übernehmen, um seine Rache an Ikupow und Sever perfekt zu machen, war nicht genug, obwohl seine Pläne viel weiter gingen, als sich Ikupow und Sever das hätten vorstellen können. Nein, er brauchte mehr: ein bestimmtes Ziel, an dem er seine Rachegelüste befriedigen und seine Wut, die in ihm tobte, stillen konnte.

Während er unter dem Moskitonetz lag, brach ihm immer wieder der kalte Schweiß aus; sein Gehirn schien abwechselnd zu brennen und dann wieder einzufrieren, als wäre es von einer dicken Eisschicht bedeckt. Er schlief ohnehin nur noch sehr wenig – doch nun war an Schlaf überhaupt nicht mehr zu denken. Und doch musste er einmal kurz eingenickt sein, denn in der Dunkelheit hatte er einen Traum: Er sah Devra, wie sie ihre dünnen weißen Arme nach ihm ausstreckte. Doch als er sie in die Arme nehmen wollte, öffnete sich ihr Mund und spie schwarze Galle aus. Sie war tot, aber er konnte sie nicht vergessen, und auch nicht das, was sie in ihm ausgelöst hatte: einen winzigen Riss in dem harten Granit seiner Seele, und durch den Spalt drang ihr geheimnisvolles Licht zu ihm herein, ein Gefühl, wie wenn der Schnee im Frühling zu schmelzen beginnt.

Moira erwachte, ohne Bourne neben sich zu spüren. Verschlafen rollte sie sich aus dem Bett und trat auf die Blüten, die sie auf dem Fußboden vorgefunden hatten, als sie von ihrem Abend am Strand zurückgekehrt waren. Sie ging über den kalten Fliesenboden und zog die Glastür auf. Bourne saß auf der Terrasse, von der man auf die Lombok-Straße hinunterblicken konnte. Lachsfarbene Wolken zogen tief über den östlichen Horizont. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch ihr Licht schien bereits herauf und vertrieb die Überreste der Nacht.

Sie öffnete die Tür und trat auf die Terrasse hinaus. Die Luft war erfüllt vom Duft der Tuberose, die in einem Topf auf dem Rattantisch stand. Bourne drehte sich halb zu ihr um.

Moira legte ihm die Hände auf die Schultern. »Was tust du?«

»Ich denke nach.«

Sie beugte sich hinunter und berührte sein Ohr mit ihren Lippen. »Worüber?«

»Darüber, dass ich mir selbst so ein Rätsel bin.«

In seiner Stimme war nicht das geringste Selbstmitleid, nur Frustration. Sie überlegte einen Augenblick. »Du weißt, wann du zur Welt gekommen bist.«

»Natürlich, aber das ist auch schon alles.«

Sie trat vor ihn. »Vielleicht können wir das irgendwie ändern.«

»Wie meinst du das?«

»Es gibt da einen Mann, ungefähr eine halbe Stunde von hier. Ich habe einiges über seine erstaunlichen Fähigkeiten gehört.«

Bourne sah sie an. »Du machst Witze, oder?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Schaden kann’s ja nicht.«

Der Anruf kam, und mit einer Entschlossenheit, wie er sie seit Devras Tod nicht mehr erlebt hatte, stieg Arkadin auf das Motorrad, das er am Vortag gemietet hatte. Er warf noch einmal einen Blick auf die Landkarte, dann fuhr er los. Östlich von Goa Lawah bog er nach Norden ab und fuhr auf einer schmalen Straße in die Berge.

»Zuerst einmal«, begann Suparwita, »muss ich Sie fragen, an welchem Tag Sie geboren sind.«

»Am fünfzehnten Januar«, antwortete Bourne.

Suparwita sah ihn lange an. Er saß ganz still auf dem gestampften Lehmboden seiner Hütte. Nur seine Augen bewegten sich ganz leicht, aber schnell, so als würde er irgendwelche schwierigen mathematischen Berechnungen anstellen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Der Mann, den ich vor mir sehe, existiert nicht …«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Bourne scharf.

»… deshalb können Sie nicht am fünfzehnten Januar zur Welt gekommen sein.«

»Das steht aber auf meiner Geburtsurkunde.« Marie hatte es für ihn herausgefunden.

»Eine Geburtsurkunde, sagen Sie.« Suparwita sprach langsam und sorgfältig, so als käme es auf jedes Wort an. »Das ist nur ein Stück Papier.« Er lächelte, und seine schönen weißen Zähne schienen die dämmrige Hütte zu erhellen. »Ich weiß, was ich weiß.«

Suparwita war für einen Balinesen ungewöhnlich groß und kräftig gebaut. Seine Haut war so dunkel wie Mahagoni und vollkommen faltenfrei, so dass es schwierig war, sein Alter zu schätzen. Er hatte dichtes schwarzes Haar, das von einem kronenartigen Band aus der Stirn gebunden war, wie es auch der Schweine-Geist getragen hatte. Seine Arme und Schultern waren kräftig, aber nicht so extrem muskulös, wie man es im Westen oft sah. Sein haarloser Körper war so glatt wie Glas. Er war von der Taille aufwärts nackt; darunter trug er den traditionellen balinesischen Sarong in den Farben Weiß, Braun und Schwarz. Seine braunen Füße waren ebenfalls nackt.

Nach dem Frühstück waren Moira und Bourne auf ein gemietetes Motorrad gestiegen und durch die üppige grüne Landschaft gefahren, bis sie am Ende eines schmalen Waldweges bei einem Haus mit Strohdach ankamen. Dort lebte der als Heiler bekannte Mann namens Suparwita, der, so meinte sie, etwas über Bournes Vergangenheit herausfinden konnte.

Suparwita hatte sie freundlich begrüßt und kein bisschen überrascht gewirkt, so als hätte er sie erwartet. Er forderte sie mit einer Geste auf einzutreten und servierte ihnen balinesischen Kaffee in kleinen Tassen, dazu frisch gebackene Bananen, beides mit Palmzuckersirup gesüßt.

»Wenn meine Geburtsurkunde falsch ist«, sagte Bourne, »können Sie mir dann sagen, wann ich zur Welt gekommen bin?«

Suparwitas ausdrucksvolle braune Augen hörten nicht auf mit ihren geheimnisvollen Berechnungen. »Am einunddreißigsten Dezember«, antwortete der Heiler, ohne zu zögern. »Sie müssen wissen, das Universum wird von drei Göttern überwacht – Brahma, dem Schöpfer, Vishnu, dem Erhalter, und Shiva, dem Zerstörer.« Er sprach den Namen Shiva so wie alle Balinesen als Siva aus. Er zögerte einen Augenblick, so als wäre er unschlüssig, ob er fortfahren solle. »Wenn Sie hier weggehen, werden Sie nach Tenganan kommen.«

»Tenganan?«, fragte Moira. »Warum sollten wir dorthin gehen?«

Suparwita lächelte sie nachsichtig an. »Das Dorf ist bekannt für seine Doppel-Ikat-Weberei. Das Doppel-Ikat ist heilig, es schützt vor den Dämonen des Universums. Es wird nur in drei Farben gewoben, den Farben unserer Götter. Blau für Brahma, Rot für Vishnu und Gelb für Shiva.« Er gab Moira eine Karte. »Sie werden hier ein Doppel-Ikat-Tuch kaufen, beim besten Weber.« Er sah sie streng an. »Bitte vergessen Sie es nicht.«

»Warum sollte ich es vergessen?«, fragte Moira.

So als würde ihre Frage keine Antwort verdienen, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Bourne zu. »Sie müssen eines verstehen: der Monat Dezember – Ihr Geburtsmonat – wird voll und ganz von Shiva beherrscht, dem Gott der Zerstörung.« Suparwita hielt kurz inne, so als wäre er außer Atem. »Aber bitte vergessen Sie nicht, dass Shiva auch der Gott der Erneuerung ist.«

Der Heiler wandte sich einem niedrigen Holztisch zu, auf dem mehrere kleine Holzschüsseln standen, die teilweise mit einem Pulver, teilweise mit etwas gefüllt waren, was wie Samenkapseln aussah. Er nahm eine von den länglichen Kapseln und zerdrückte sie in einer anderen Schüssel mit einem steinernen Stößel. Dann gab er etwas von einem gelben Pulver dazu und schüttete das Ganze in einen eisernen Kessel, um das Gebräu auf einem kleinen Holzfeuer zu erhitzen. Eine duftende Dampfwolke erfüllte den Raum.


Nach sieben Minuten nahm Suparwita den Kessel vom Feuer und goss die Flüssigkeit in eine Tasse aus einer Kokosnussschale. Wortlos reichte er Bourne die Tasse. Als sein Gast zögerte, sagte er: »Trinken Sie. Bitte.« Sein Lächeln erhellte wieder den Raum. »Es ist ein Elixier aus Kokosnusssaft, Kardamom und Kencur. Hauptsächlich ist es Kencur. Kennen Sie Kencur? Er wird auch Auferstehungslilie genannt.« Er zeigte auf die Tasse. »Bitte.«


Bourne trank das Gebräu, das nach Kampfer schmeckte.

»Was können Sie mir über das Leben erzählen, an das ich mich nicht erinnern kann?«

»Alles«, antwortete Suparwita, »und nichts.«

Bourne runzelte die Stirn. »Was heißt das?«

»Ich kann Ihnen jetzt nicht mehr sagen.«

»Außer meinem richtigen Geburtsdatum haben Sie mir gar nichts gesagt.«

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen müssen.« Suparwita legte den Kopf auf die Seite. »Sie sind noch nicht so weit, um mehr zu hören.«

Bourne wurde immer ungeduldiger. »Wie kommen Sie darauf?«

Suparwita sah Bourne in die Augen. »Weil Sie sich nicht an mich erinnern.«

»Wir sind uns schon begegnet?«

»Was denken Sie?«

Bourne stand auf, und der aufgestaute Zorn brach aus ihm heraus. »Ich bin gekommen, weil ich Antworten hören wollte, nicht noch mehr Fragen.«

Der Heiler sah nachsichtig zu ihm auf. »Sie sind gekommen, damit ich Ihnen sage, was Sie selbst herausfinden müssen.«

Bourne nahm Moira an der Hand und zog sie auf. »Komm«, sagte er, »gehen wir.«

Als sie zur Tür gingen, sagte Suparwita in beiläufigem Ton: »Sie müssen wissen, dass das alles schon einmal geschehen ist. Und es wird wieder geschehen.«

»Das war Zeitverschwendung«, sagte Bourne, als er den Schlüssel aus Moiras Hand nahm.

Sie sagte nichts und stieg hinter ihm auf das Motorrad.

Als sie auf dem schmalen Waldweg zurückfuhren, kam plötzlich ein gedrungener Indonesier mit dunklem wettergegerbtem Gesicht auf einem frisierten Motorrad aus dem Wald geschossen und raste direkt auf sie zu. Er zog eine Pistole, und Bourne riss die Maschine herum und fuhr weiter den Hügel hinauf.

Es war sicher kein idealer Ort für einen Hinterhalt. Er hatte sich die Karte angesehen und wusste, dass sie den Wald gleich hinter sich lassen und zu den Reisfeldern gelangen würden, die auf Terrassen das Dorf Tenganan umgaben.

»Es gibt ein Bewässerungssystem über den Reisfeldern«, rief ihm Moira ins Ohr.

Er nickte, als der smaragdgrüne Flickenteppich auch schon vor ihnen auftauchte und in der Sonne glitzerte. Die Sonne brannte auf die Männer und Frauen mit ihren Strohhüten herunter, die über die Reispflanzen gebeugt waren. Andere stapften hinter Kühen her, um die Teile der Felder zu beackern, wo der Reis schon geerntet und die Pflanzenreste abgebrannt worden waren, um andere Feldfrüchte wie Kartoffeln, Chili oder Bohnen anzubauen, damit der mineralstoffreiche vulkanische Boden nicht ausgelaugt wurde. Einige Frauen trugen in kerzengerader Haltung große Säcke auf ihren Köpfen. Wie Seiltänzerinnen bewegten sie sich auf den gewundenen schmalen Streifen zwischen den Feldern, indem sie achtsam einen Fuß vor den anderen setzten.


Ein scharfer Knall ertönte hinter ihnen, und sie beugten sich tiefer über das Motorrad, während die Arbeiter aufblickten. Der Indonesier hatte auf sie geschossen, als er zwischen den Bäumen am Rande der Felder auftauchte....
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